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ISRAEL

Christliche
Minderheit
pflegtSprache
Staat fördert Unterricht
in Aramäisch.

VON STEFANIE JÄRKEL

TEL AVIV/AL-DSCHISCH/DPA - „Mem“,
„golal“, „waw“. Miriam Issa liest ih-
ren Enkeln Christian und Abdullah
die Buchstaben aus einem Schul-
heft vor. „Mem“, „golal“, „waw“,
wiederholen die beiden Jungen im
Wohnzimmer ihres Elternhauses
im Norden Israels. Die verschnör-
kelten Schriftzeichen und die Lau-
te gehören zum Syrischen, einem
Dialekt des Aramäischen.
Hinter der Familie Issa blinkt der

Weihnachtsbaum, eine Madonna
aus Ton steht auf dem Tisch. Die
drei sind christliche Maroniten, de-
ren Kirche mit der katholischen
Kirche verbunden ist. Im Alltag
sprechen sie Arabisch, viele von ih-
nen sehen sich aber nicht als Ara-
ber. Die religiöse Minderheit in Is-
rael will ihre eigene Sprache pfle-
gen und im Alltag wieder den ara-
mäischen Dialekt verwenden.

Damit wollen sie auch die Spra-
che von Jesus Christus am Leben
halten, der ebenfalls Aramäisch ge-
sprochen haben soll. Das Syrische
soll auch die eigene Identität der
Maroniten stärken, wie der Grün-
der des Israelischen Christlich-
Aramäischen Verbandes, Schadi
Chahllul, sagt. „Jede Nation sollte
die Möglichkeit haben, ihr Erbe
und ihre Sprache zu erhalten.“
Vor rund 2 000 Jahren wurde

Aramäisch im gesamten Vorderen
Orient gesprochen, unter anderem
im heutigen Syrien, in Israel und
im Libanon, sagt der Professor für
semitische Sprachen an der Uni-
versität Heidelberg, Werner Ar-
nold. Heute beherrschten weltweit
nur noch ein bis zwei Millionen
Menschen Aramäisch, die wenigs-
ten davon nutzten es im Alltag.
Viele der rund 10 000 Maroniten

in Israel leben an der Grenze zum
Libanon, so in Al-Dschisch. 70 Pro-
zent der Einwohner sind Maroni-
ten. Seit fünf Jahren lernen die Kin-
der hier neben Hebräisch und Ara-
bisch auch Aramäisch in der Schu-
le. Die Schrift ähnelt der arabi-
schen, die Aussprache klingt wei-
cher. Das israelische Bildungsmi-
nisterium finanziert das Projekt.
Für Miriam Issa ist die Wiederbele-
bung des Aramäischen eine Rück-
kehr zu den Wurzeln. „Es ist wich-
tig, weil es die Sprache unserer
Großeltern ist“, sagt die 69-Jährige.
„Wir lieben diese Sprache, und die
Sprache Gottes zu sprechen, bringt
uns näher zu Gott.“

KINDERBÜCHER

Autor Helme Heine
kritisiert Kollegen
BERLIN/AFP - Der erfolgreiche
Kinderbuchautor und Illustrator
Helme Heine findet viele der
angebotenen Bücher für junge
Leser einfach nur „schrecklich“.
„Das Gros der heutigen Kin-
derbücher ist zu glatt gebügelt,
zu politisch korrekt, zu nied-
lich“, sagte der Erfinder von
„Freunde“ und „Tabaluga“ der
Zeitung „Welt am Sonntag“.
Heine hatte 1976 sein erstes
Buch „Elefanteneinmaleins“
veröffentlicht, das vom Leben
und Sterben eines Elefanten
handelt. „Man muss Themen
wie den Tod nicht verkrampft
von Kindern fernhalten“, sagte
der 74-Jährige. „Ich hatte damals
Neuland betreten, weil ich mich
nicht an vermeintlich gängige
Regeln hielt.“

MUSEUM

Cottbus kann seine
Geschichte wieder zeigen
COTTBUS/DPA - Das Cottbuser
Stadtmuseum hat eine neue
Heimstatt erhalten. In einem
ehemaligen Bankgebäude wur-
de jetzt eine neue Daueraus-
stellung eröffnet. Rund
1 000 Objekte sind der Muse-
umsleitung zufolge zusammen-
getragen worden. Sie dokumen-
tieren chronologisch die Ent-
wicklung von Stadt und Region.
Urkundlich erwähnt wurde Cott-
bus 1156 zum ersten Mal. Seit
2011 hatte das Stadtmuseum
kein eigenes Gebäude mehr.

BERLINER STADTSCHLOSS

MacGregor sieht Chance
zu neuem Denken
HAMBURG/BERLIN/DPA - Der Grün-
dungsintendant des Humboldt-
forums in Berlin, Neil MacGre-
gor (69), sieht in dem Vorhaben
„die Chance, die ganze Welt neu
zu denken“. Das sagte der Brite
dem Nachrichtenmagazin „Der
Spiegel“. Im wiederaufgebauten
Schloss in Berlins Mitte soll das
Humboldtforum als Kultur-und
Ausstellungszentrum entste-
hen. Das alte Berliner Stadt-
schloss, so MacGregor, habe
„zur Hauptstadt der Aggression,
zur Hauptstadt der National-
sozialisten, zur Hauptstadt der
Zerstörung“ gehört. Nun sieht
er in dem Ort die Chance „für
eine vollkommen neue Bezie-
hung zwischen Deutschland
und der Welt, eine Beziehung,
die ihren Ursprung in einem
anderen Deutschland hat, einem
humanen, kultivierten und kos-
mopolitischen Deutschland“.

IN KÜRZE

FILM

Berlinale-Chef Kosslick
will Plätzchen backen
BERLIN/DPA - Berlinale-Direktor
Dieter Kosslick (67) gönnt sich
zu Weihnachten einen filmfrei-
en Tag. „Auf jeden Fall, ich wer-
de mit meinem Sohn Plätzchen
backen“, sagte der Festivalchef.
„Wir werden aufs Land fahren,
und dort gibt es keinen Fern-
seher und kein Abspielgerät.“
Für die 66. Berlinale (11. bis
21. Februar 2016) habe er be-
reits rund 120 Filme aus aller
Welt gesehen. „Bis Festivalstart
werde ich wieder auf rund 200
Filme kommen“, sagte Kosslick.
Bei den 66. Internationalen
Filmfestspielen Berlin werden
rund 400 Filme zu sehen sein.
Knapp 20 Filme gehen im of-
fiziellen Wettbewerb ins Rennen
um den Goldenen Bären.

Farbe formtFlüsseundMusik
AUSSTELLUNG Seit vielen Jahrzehnten fasziniert vonWasser und Noten: Der hallesche
Maler Karl-Heinz Köhler lädt in der cCe-Galerie Leuna zu einerWerkschau.
VON KAI AGTHE

LEUNA/MZ - Farbe sei Musik gewor-
denes Licht, lautet ein Credo des
Weimarer Bauhaus-Meisters Jo-
hannes Itten. Auch bei Karl-Heinz
Köhler formt Farbe Musik bezie-
hungsweise jene, die sie erklingen
lassen. Seit er 1985 im Auftrag der
Stadt Halle für die damalige Halle-
sche Philharmonie ein Bild aus-
führte, war der aus Teutschenthal
stammende und seit vielen Jahr-
zehnten in der Saalestadt lebende
Künstler studienhalber immer wie-
der bei Konzertproben des Klang-
körpers zugegen. Das Thema Mu-
sik hat ihn seither also nicht mehr
losgelassen. In immer neuen Vari-
anten hält „KHK“, wie er von
Freunden und Sammlern genannt
wird, auf Gemälden, Zeichnungen
und Grafiken kleine und große Mu-
sikensembles fest.
Exemplarisch dafür kann das Ge-

mälde „Konzertstück“ (2001) ste-
hen. In dem für Köhler typischen,
stark abstrahierenden impressio-
nistischen Duktus sich auflösender
Formen ist ein musizierendes
Kammer-Ensemble festgehalten.
Die aus breiten Pinselstrichen ge-
fügten Farbflächen der Musiker be-
kommen durch zarte dunkelblaue
und orangefarbene Vertikallinien
eine nachhaltige Dynamik, die den
Betrachter glauben macht, dass es
hier wirklich furios zur Sache geht.
Konzertiert wird vor weißem Hin-
tergrund, aber Köhlers Trios und
Quartette treten auch gern vor vio-
letter („Humoreske“, 2014), pink-
farbener („Barockmusik“, 1999)
oder blutroter Grundierung („Hän-
delkonzert“, 1996/2012) auf.
So zu erleben in der „Werkschau“

genannten Ausstellung mit Arbei-
ten aus mehr als 20 Jahren, die die
cCe-Galerie in Leuna dem Künstler
derzeit widmet. Ein zweites großes
Thema des Wahl-Hallensers ist
dort auszumachen: die Landschaft.
Köhler liebt vor allem jene vor den
Toren der Händelstadt, die er auch
gern als seine „Toskana vor der
Haustür“ bezeichnet. Flussland-
schaften sind es vor allem, für wel-
che die Saale immer wieder eine
dankbare Vorlage bildet.
Köhlers Naturansichten mögen

durchzogen sein von Strömen, Se-
en undMeeren, aber Zeugnisse des
technischen Fortschritts wie Autos,
Züge oder Flugzeuge wird man ver-
geblich suchen. Allenfalls ein Inge-
nieurbauwerk darf mal mit aufs
Bild, so auf dem Gemälde „Früh-
ling“ (1998), wo eine Brücke weit
hinten einen Fluss überspannt, der
noch ähnlich wintergrau ist wie
das spröde Land ringsum.
Auch in seinen Aquarellen, die

im Kabinett zu sehen sind, zieht
der Hallenser gern übers nahe
Land und wird dann konkret:
„Blick zur Neuenburg“ (2014) heißt
eine der jüngsten Arbeiten auf Pa-
pier. Auch „Teutschenthal“ (2003),

seinen Geburtsort, hat Köhler in
Wasserfarben gezeichnet, und
zwar scheinbar auch zur „Blauen
Stunde“ (1994), wie eine daneben
gehängte Studie betitelt wurde.
Apropos: Charakteristisch für

Köhlers Landschaften sind in ei-
nem tiefdunklen Blau gehaltene
Himmel und Flüsse, so etwa auf
den Gemälden „Flusslandschaft I“
und „Flusslandschaft II“ (beide von
2004). Während das Fließgewässer
hier auf der linken Bildhälfte durch
eine von dunkelgrünem und oran-
gefarbenem Gesträuch gesäumte
Landschaft mäandert, durchmisst
der kobaltfarbige Strom dort unter-
halb der horizontalen Mittellinie
ein von gelbgrüner Uferböschung

begrenztes Land in voller Bildbrei-
te. „Köhler-Blau“ nennt Stephanie
Lotze diese besondere Himmels-
und Wasserfarbe, die noch aus vie-
len Metern Abstand die Blicke an-
zieht, in dem im Vorjahr erschiene-
nen Katalog „Karl-Heinz Köhler:
Malerei & Grafik“.
Bisweilen kippt das tiefe Blau,

das auch auf „Flusslandschaft, klei-
ner Hafen“ (2006) dem Auge des
Betrachters schmeichelt, in
Schwarz um. Auf „November an
der Ostsee“ (2003) etwa, wo ein
mitternächtlich anmutender Him-
mel auf die Küste drückt, der Wind
den Taktstock führt und die schein-
bar aus sich selbst heraus leuch-
tenden nougatfarbenen Bäume und

Sträucher auf der Düne ebenso di-
rigiert wie das baltische Meer, das
nur als türkisfarbener Streifen ins
Bild hinein ragt.
Die Preise der Werke bewegen

sich von 900 Euro für ein Aquarell
bis zu 4 200 Euro für ein Gemälde.
Doch so viel ist gewiss: Alle 41 in
Leunas Kulturhaus ausgestellten
Arbeiten aus 20 kreativen Jahren
sind Augenweiden und dürften
Museen, Büros, Konferenzzonen
und Wohnzimmer trefflich zieren.

Bis zum 23. Januar in der cCe-Galerie
Leuna, Spergauer Str. 41a, Di/Do

11-17 Uhr, Mi 11-19 Uhr, Fr 11-13 Uhr.
Der Katalog kostet 20 Euro. Vom 21. De-
zember bis 7. Januar ist die Galerie ge-
schlossen. Am 16. Januar findet um 14 Uhr
ein Gespräch mit dem Künstler statt.

Tyrannosaurus rex beschert BerlinerMuseum viele Besucher.

DerKiller ist ein Star

VON ANDREAS MONTAG

BERLIN/MZ - Wenn auf nichts mehr
Verlass sein sollte in dieser Welt -
mit Dinos ist man auf der sicheren
Seite. Erst recht, wenn es sich wie
im jüngsten Falle um ein pracht-
voll-gruseliges, bestens erhaltenes
Exemplar eines Tyrannosaurus rex
handelt. Tristan Otto heißt der zäh-
nefletschende Bursche - oder bes-
ser: sein ziemlich vollständiges
Skelett, das jetzt dem ehrwürdigen
Naturkundemuseum in der Berli-
ner Invalidenstraße wohl doch eher
ungewohnte, aber hochwillkomme-
ne Besucherscharen einbringt.
Natürlich haben die Ausstel-

lungsmacher alles richtig gemacht,
lange vor Ausstellungsbeginn wur-
de die Werbetrommel gerührt. Die
Medien haben gern zugegriffen,
ganz zu Recht - denn nur wenige
naturwissenschaftliche Phänome

holen schon das jüngste Publikum
so zuverlässig ab wie eben ein T-
Rex. Wie so viele US-Amerikaner
ist Tristan Otto, der 2010 in Monta-
na ausgebuddelt worden ist und
unter Fachleuten als Sesationsfund
gilt, nun ein Berliner auf Zeit. Drei
Jahre wird er bleiben, bestaunt
werden - und akribisch untersucht.
Am Museum für Naturkunde,

Leibniz-Institut für Evolutions- und
Biodiversitätsforschung, werde das
Skelett in den kommenden Jahren
durch ein eigenes Forscher-Team
mit modernster Technik „und im
engen Schulterschluss mit Part-
nern aus Wissenschaft und For-
schung, Industrie und Gesellschaft
beforscht“, teilt das Haus voller
Stolz mit.
Denn das, was schon Fünfjährige

brennend interessiert, wollen auch
die großen Jungs (und Mädchen)
aus der Wissenschaft möglichst ge-

nau herausfinden: Wie hat der Bur-
sche gelebt? Litt er an Krankhei-
ten? Und woran könnte er schließ-
lich gestorben sein?
Natürlich kann man sich auch

fragen, weshalb das zwölf Meter
lange Relikt eines Killers mit
Furcht erregenden Riesenbeißern
so viel interessanter ist als die
friedlichen Dino-Kollegen aus der
Pflanzenfresser-Abteilung? Die wa-
ren die Beute für Täter-Typen wie
Tristan Otto. Der aber ist ein Star.
Und unsereins muss sich fragen
lassen, welche Botschaft man da ei-
gentlich seinen Kindern weiter-
gibt. Aber Spaß macht die Ausstel-
lung eben doch.

Museum für Naturkunde, Berlin,
Invalidenstraße 43, Di-Fr 9.30-18,

Sa/So sowie feiertags 10-18 Uhr; Eintritt:
8, erm. 5 Euro, Vorschulkinder frei

Das Museum im Internet:
www.naturkundemuseum-berlin.de

„Die Sprache Gottes
zu sprechen, bringt
uns näher zu Gott.“
Miriam Issa
Christliche Maronitin aus IsraelZUR PERSON

Ein scheuer Künstler
Karl-Heinz Köhler, 1937 gebo-
ren, lernte in Halle den Beruf des
Lithografen, anschließend auch
den des Kartografen, den er bis
1982 ausübte. Seit der Zeit ist
Köhler, der in den späten 60er
Jahren Gasthörer an der damali-
gen Hochschule für Industrielle
Formgestaltung in Halle war, frei-
beruflich als Maler und Grafiker
tätig. Der Naumburger Sammler
Wolfgang Lührs nennt als Köhlers
wichtigste menschliche Eigen-
schaft dessen Bescheidenheit.
Ihm sei eine „Scheu vor jeglicher
Selbstdarstellung eigen“, notiert
Lührs im Katalog „Karl-Heinz Köh-
ler: Malerei & Grafik“. KAG

Zwölf Meter lang,
mit einem Furcht
erregenden Ge-
biss - so schaut
Tristan Otto aus,
der Tyrannosau-
rus rex, der jetzt
im Berliner Muse-
um für Naturkun-
de zu sehen ist.
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Hier machen Farbe und Pinselstrich die Musik: Karl-Heinz Köhlers „Konzertstück“ (2001) FOTO: MARCO JUNGHANS

Ein Himmel mit Köhler-Blau: „Flusslandschaft I“ (2004) FOTO: MARCO JUNGHANS


